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  Kapitel Eins

Wren


Ein weiterer Ort, eine weitere Show in einer verrauchten Bar, ein weiterer Name, den ich von meiner Liste streichen konnte. Zwei dieser Namen waren Stammgäste in der Bar "The Sundowner". Einer saß in einer Nische, bereits betrunken, bevor ich mit meinem Auftritt begann. Das würde die Dinge erleichtern, wenn es so weit war. 
Ich sang, aber meine Gedanken waren woanders, wiederholten immer wieder: Sie haben deine Mutter getötet. Zeige keine Gnade.
Ich erinnerte mich an die Fakten, um fokussiert zu bleiben: Rusty Grimes, Rt. 2 Box 295, Silversage, Alabama. Zweiundvierzig Jahre alt, Gewicht etwa 140 Kilo. Trägt einen 44er Magnum mit silberbeschichteten Kugeln.
Die zerrissenen Vinylsitze machten quietschende Geräusche, wann immer Rusty sich bewegte. Dieser Mann roch nach sauren Gurken und Waffenfett. Aber sie alle hatten diesen subtilen Geruch von fauligem Fisch und altem Blut – sie hatten sicherlich genug Blut an ihren Händen, im übertragenen Sinne.
Rustys Handy klingelte mit irgendeinem Countrysong. Er nahm ab:
„Ja, was?"
Eine Frau antwortete. „Wo bist du?" Sie hatte eine rauchige Raucherstimme.
Ein übermenschliches Gehör zu haben war oft mehr Fluch als Gabe.
„Hab nur kurz für einen Drink angehalten. Was brauchst du?"
„Bist du betrunken?"
„Nö."
Lügner und Mörder. Beeindruckender Lebenslauf.
„Kannst du was von Taco Bell holen? Ich will so ein großes Chicken-Burrita."
„Ja, okay, und was für die Kinder?"
Also hatte er Kinder. Ich konnte mir nicht vorstellen, wer ihn nackt sehen wollen würde.
„McDonald's Nuggets, große Pommes, Apfeltaschen."
„Alles klar. Habt ihr was zu trinken?"
„Ja, hab noch ein paar Limo."
„Okay." Er legte auf, trank sein Bier aus, rülpste und wischte sich den Mund am Ärmel ab.
Nun. Der Mann hatte eine Familie. Sie wussten nicht, dass er heute Nacht nicht nach Hause kommen würde. Ich verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen. Aber meine Mutter hatte auch ein Kind. Und sie war die einzige Familie, die ich je hatte.
Sie haben deine Mutter getötet. Zeige keine Gnade.
Auch wenn ich am liebsten von der Bühne gesprungen wäre und ihm den Kopf abgerissen hätte, musste ich geduldig sein. Es durfte keine Zeugen geben. Ich wünschte nur, meine Perücke wäre nicht so juckend und heiß. Sie hatte auf der Schaufensterpuppe besser ausgesehen – ein schwarzer kinnlanger Bob, der zu meinem Southern-Rock-Stil passte. Die braunen Wildlederstiefel waren nicht meine Lieblingsstücke, aber sie passten zu meinem Patchwork-Rock. Mein Oberteil war ein Favorit – ein enganliegendes schwarzes Kapuzenshirt mit langen Ärmeln. Schwarzer Lidschatten, falsche Wimpern, braune Kontaktlinsen und dunkelroter Lippenstift vervollständigten meine Tarnung.
Meine Band bestand nur aus mir, meiner Fender-Gitarre und lokalen Musikern, die ich anheuerte. Zeitungskritiken schrieben Dinge wie: „Melody Smithsongs Stimme ist eine Mischung aus Janis Joplin und Bonnie Raitt – rau, bluesig und kompromisslos." Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt, aber ich sang oft ihre Lieder.
Der Publikumsliebling heute Abend war „Me and Bobby McGee". Ich rockte zum Refrain ab und tippte auf das Mikrofon. Mein Körper bebte und schwang zur Musik wie jemand, der von einem Rock-'n'-Roll-Geist besessen ist. Meine Stimme dröhnte durch die Lautsprecher, Mund weit geöffnet, Augen geschlossen. Wir beendeten den Song mit einer Art Finale, die den Leuten Gänsehaut bereitete.
Applaus erfüllte den Raum. Rusty hob seine Bierflasche und jubelte. Ich lächelte ihn an, vielleicht zu lange. Er verstummte, sein Lächeln verwandelte sich in einen verwirrten Blick. Ich genoss es, sie unbehaglich zu machen.
Jemand rief: „Spiel was von Skynyrd!"
Das passiert immer.
In der nächsten Nische nippte ein anderer Mann an einem Whiskey Sour, den er den ganzen Abend getrunken hatte. Er wirkte deplatziert – gut gekleidet in einem weißen Hemd und einer marineblauen Krawatte, mit einem schwarzen Blazer über seinem Sitz. Er schien eher ein Stadtmensch zu sein, nicht jemand für diese Kleinstadt-Bar. Wann immer sich unsere Blicke trafen, schaute er auf sein Handy. Das war den ganzen Abend so gegangen. Etwas war seltsam. Aber es spielte keine Rolle. Ich hatte eine Mission – jeden Mörder zu eliminieren, der meine Mutter getötet hatte.
Ich wandte mich an Keith, den einzigen Musiker, den ich mir heute Abend leisten konnte, ein schwergewichtiger Bassist mit Zöpfen.
„Every Breath You Take", sagte ich.
„Häh? Der Police-Song?"
„Ja. Folge einfach meiner Führung."
Er zuckte mit den Schultern. „Du bist der Boss."
Ich beendete Jagdnächte immer mit diesem Song, ob mein Ziel anwesend war oder nicht. Sehr vorhersehbar, ich weiß, aber es ist ein Klassiker. Er klang in einem langsamen Tempo unheimlich. Während ich sang, wurde Rusty unruhig.
Sein Handy vibrierte erneut. Er überprüfte den Bildschirm, sah zu mir herüber und tippte etwas. Sein betrunkenes rotes Gesicht wurde blass. Die Nachricht warnte ihn wahrscheinlich. Oder vielleicht schickte ihm seine Frau etwas Privates. Wie auch immer, es hatte denselben Effekt.
Als ich die letzten Strophen sang, nahm Rusty mit zitternder Hand Geld aus seiner Brieftasche. Er legte das Geld auf den Tisch, blickte nervös umher und stand auf.
Der Mann in der anderen Nische stand ebenfalls auf, ließ etwas Geld zurück und zog seine Jacke an. Seine Augen trafen wieder meine, verweilten zu lange. Dann ging er zur Tür. Ich hoffte, er fand mich nur attraktiv oder interessant. Andernfalls könnte er Probleme verursachen.
Als ich den Song beendete, ging Rusty zum Hinterausgang. Wir beendeten den Song. Die Leute klatschten und jubelten. Ein schwerer Mann, gekleidet wie ein Cowboy, warf Geld auf die Bühne. Ich hob es auf, zwinkerte ihm zu und gab Keith die Hälfte.
Ich legte das Mikrofon ab. „Bin gleich zurück. Muss auf die Toilette."
„Okay. Äh...", Keith schaute verlegen weg.
Das war ein Problem, wenn man keine eigene Band hatte. Vertrauensprobleme waren unvermeidlich.
„Du bekommst deinen Anteil am Geld. Gib mir nur eine Minute, okay? Ich lasse meine Gitarre hier."
„Danke, Melody."
Der Cowboy war noch nicht fertig. Er pfiff. „Ach komm schon, kann ich nicht wenigstens deinen Busen sehen? Ich lege hundert drauf für einen Handjob."
Ich steckte das Geld in meinen BH und zeigte ihm den Mittelfinger.
„Dumme Schlampe!" Er warf seine Bierflasche nach mir. Sie traf mein Knie und verschüttete Bier über meinen Rock.
Das würde er bereuen. Mein Auge zuckte. Ich stoppte die rollende Flasche mit meinem Stiefel und trat darauf, bis sie zerbrach. Er lachte. Ich packte ihn am Kragen und hob ihn hoch, bis seine Zehen kaum noch den Boden berührten. Er verstummte, die Augen weit vor Angst.
Ich sah ihm direkt in die Augen und sprach mit meiner natürlichen, knurrenden Stimme: „Wie heißt du?"
„R-Ricky."
„Hast du einen Todeswunsch, Ricky?"
„N-Nein, äh, tut mir leid."
„Genau. Du bist eine erbärmliche Entschuldigung für einen Menschen."
„W-Was bist du?"
„Willst du es herausfinden?" Meine Fangzähne begannen zu wachsen, aber dann wurde mir klar, dass zu viele Leute zusahen. Der Türsteher kam auf uns zu. Ich warf Ricky auf einen Tisch. „Er gehört dir."
„Ja, okay, kein Problem", sagte der Türsteher, die Hand in der Nähe seines Tasers.
Ich hatte zu viel Zeit verschwendet. Ich versuchte, in normalem Tempo zu gehen, ging den hinteren Flur entlang und zur Tür hinaus. Ich stand einen Moment still und versuchte, Rustys Geruch aufzuspüren. Fliegen schwirrten um die Mülltonne, die nach Abfall und anderen unangenehmen Dingen roch.
Mit meiner natürlichen Geschwindigkeit rannte ich zum Parkplatz einer nahegelegenen Schule und versteckte mich hinter einem Baum, abseits der Sicherheitslichter. Ich fing Rustys Geruch auf, aber er war zu schwach, um ihm zu folgen. Ich konnte ihn dieses Mal nicht entkommen lassen. Glücklicherweise war ich verkleidet, aber jemand hatte ihn gewarnt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie herausfinden würden, wer ich wirklich war. Nicht, dass es viel ausmachte. Ich hatte keine Familie mehr zu beschützen, nichts zu verlieren.
Ich hörte Metall quietschen vom Schulspielplatz. Wind bewegte die Schaukeln vor und zurück. Nachdem ich sichergestellt hatte, dass niemand zusah, rannte ich zu ihnen und hielt die kalten Ketten in meinen Händen. Ich setzte mich in den Sitz, schloss die Augen und erinnerte mich an eine andere Zeit und einen anderen Ort.
Mondlicht schien auf einen Spielplatz wie diesen in einer anderen Stadt. Mama und ich schaukelten immer höher. Ich dachte, wir könnten in den Sternenhimmel fliegen. Unser Lachen vermischte sich wie Vogelgesang bei Sonnenuntergang. In diesen Momenten waren wir einfach Bronwen und Wren. Mutter und Tochter. Wir liebten es, draußen zu spielen, selbst in kalten Winternächten. Schnee knirschte unter unseren Stiefeln, als wir zur Rutsche rannten. Kälte störte mich nie. Ich beschwerte mich darüber, einen Mantel tragen zu müssen, aber Mama bestand darauf.
„Wren, was werden die Leute denken, wenn sie dich ohne Mantel sehen? Sie werden wissen, dass du kein Mensch bist."
Wir versteckten uns, wenn Scheinwerfer die Nacht erleuchteten. Damals war alles ein Spiel.
„Bleib außer Sichtweite", sagte sie, „und wenn du das nicht kannst, pass dich an. Sei einer von ihnen. Zeige niemandem, was du wirklich bist."
„Was bin ich, Mama?"
Ich werde nie vergessen, wie weiß ihre Zähne waren, als sie lächelte. „Du bist etwas Besonderes, meine Wren, ganz besonders. Eines Tages wirst du wissen, wie besonders du bist."
Als die Erinnerung verblasste, schaukelte ich höher, bis gelbes Licht durch meine geschlossenen Augenlider schien. Meine Augen öffneten sich. Scheinwerfer, gebrochen durch das Muster des Maschendrahtzauns, blendeten mich fast. Ich kniff die Augen zusammen und umklammerte die Ketten fest, als der Truck auf mich zufuhr.
Ich ließ meine Zähne vollständig hervortreten und stand in der Schaukel, die sich wie ein Trapez vor und zurück bewegte. Ich sah eine Waffe in den Lichtern glänzen. Rusty feuerte einen Schuss ab, als er vorbeifuhr. Die Kugel traf das Schaukelgestell und streifte meinen Knöchel.
Keine Zeit, den Schaden zu überprüfen. Mit dem Schwung der Schaukel an ihrem höchsten Punkt katapultierte ich mich auf den Truck und landete auf der Ladefläche. Ich schlug durch das hintere Fenster und packte Rusty an der Kehle, grub meine Nägel hinein, um einen guten Griff zu haben. Er bremste. Aber ich hielt mich fest und stützte mich gegen die Ladefläche ab.
Rusty machte würgende Geräusche, als der Truck schlitternd zum Stehen kam. Ich zog ihn durch das zerbrochene Fenster auf die Ladefläche und schmetterte ihn zu Boden. Über ihm kauernd, starrte ich in seine Augen, dieselben Augen, die Vergnügen gezeigt hatten, als er meine Mutter trat und lachte, während sie unter einem Silbernetz litt.
Er griff nach der Waffe, die auf die Ladefläche gefallen war. Ich schlug sie weg. Dann bemerkte ich die Tätowierung auf seinem Arm – eine Strichfigur mit einem rautenförmigen Körper. Jeder Mörder hatte das gleiche Zeichen. Es musste ein Gangsymbol sein. Blut spritzte aus seinem Hals, wo meine Nägel eine Arterie durchbohrt hatten. Es blubberte in seiner Kehle. Er spuckte es mir ins Gesicht.
Ich lachte und leckte mir über die Lippen. „Hallo, Rusty, erinnerst du dich an mich?"
Seine Stimme war nass, als er versuchte zu sprechen. „Wer bist du?"
„Ich bin Wren. Aber du kannst mich Karma nennen. Sie ist eine echte Schlampe, nicht wahr?"
Meine Fangzähne traten vollständig hervor. Ich biss in seinen Hals und trank sein Blut, während er wie ein vom Wolf gefangener Hirsch weinte. Ich trank, bis sein Körper von Todeskrämpfen geschüttelt wurde. Ich trank, bis ich den letzten schwachen Herzschlag spürte.
Ich setzte mich auf, schloss die Augen und legte den Kopf zurück, um den Geschmack eines weiteren Namens zu genießen, der von meiner Liste gestrichen wurde. Dann schluckte ich den letzten Mundvoll dickes, warmes Blut und wischte mir den Mund am Ärmel ab. Schwarze Kleidung verbirgt Blut gut.
Ein winziges Geräusch unter dem Baum erregte meine Aufmerksamkeit. Meine Augen öffneten sich, und ich roch ihn – Kölnischwasser, Whiskey, neue Lederschuhe.
Blitzschnell bewegte ich mich, achtsam darauf, mit meinem Stiefel etwas Kies zu zertreten, bevor ich in die Baumäste sprang. Wie erwartet stürmte der gut gekleidete Mann aus der Bar ins Licht, die Waffe bereit. Er schaute sich schnell um, und als er nach oben blickte, grinste ich und sprang, warf ihn auf den Rücken. Die Waffe ging los und zerstörte einen Teil des Betonschilds der Schule.
Ich drückte seine Arme nach unten, während ich auf ihm saß. „Jemand hat die große Kanone mitgebracht, wie ich sehe." Meine Fangzähne kamen wieder hervor.
Als ich zu seinem Hals ging, rief er: „Warte. Ich kann dir helfen!"
Ich hielt inne, kurz bevor ich seinen Puls erreichte. Er roch interessant aus der Nähe, nach Zitronen und Lavendel. Ein Geruch, den ich stundenlang hätte genießen können. Ich konzentrierte mich wieder, hob meinen Kopf und sah ihm in die Augen. Sie waren weit vor Angst, aber auch mit Akzeptanz, als wäre er bereit zu sterben. Als hätte er nichts mehr zu verlieren. Wie ich.
„Was meinst du damit, du könntest mir helfen?" Ich sah mich um, um sicherzugehen, dass er allein war. Wir schienen die einzigen auf dem leeren Schulgelände zu sein.
„Du suchst nach denen, die deine Mutter getötet haben, richtig? Ich auch."
Ich musste lachen. „Sag mir, warum solltest du nach ihnen suchen, und warum sollte es dich interessieren..." Ich lehnte mich näher, fügte hinzu: „...Mensch?"
„Detektiv Zac Palmer. Ich untersuche einen Verbrecherring, der Vampirclans involviert. Ich glaube, sie sind für den Tod deiner Mutter verantwortlich. Ich brauche jemanden wie dich, um an Informationen zu kommen."
Da lachte ich wirklich. „Wovon redest du? Vampirclans? Da war meine Mutter und da bin ich. Das ist kaum ein Clan."
Er hob eine Augenbraue und sah verwirrt aus. „Du weißt es nicht?"
„Was wissen? Willst du mir sagen, dass es mehr wie mich gibt? Mehr... Vampire?"
Ein Mundwinkel verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. „Oh Schätzchen, hast du wirklich gedacht, du wärst die Einzige?"






  
  Kapitel Zwei

Ashe


Ich stand im Aufzug eines feinen Hotels in Brightwell, während Blut zwischen meinen Fingern auf den glänzenden Holzboden tropfte. In diesem Moment verstand ich erst wirklich, was es bedeutet, richtig am Arsch zu sein. Mit großem A, rot umrandet, angestrahlt und zur Schau gestellt – am Arsch. 
Meine Pechsträhne setzte sich fort. Jemand hatte fast alle Aufzugknöpfe gedrückt, sodass wir auf jeder Etage halten würden.
Sehr witzig.
Stillstehen war einfacher, als achtundvierzig Stockwerke Treppen hinunterzulaufen. Nach diesem Halt hatte ich noch sechs weitere, bis ich entkommen könnte. Aber mit der Pfahlwunde in meiner Seite und dem Blutbad, das ich gerade hinter mir gelassen hatte, würde die Freiheit wahrscheinlich genauso übel schmecken wie das ungute Gefühl in meinem Hals.
Die Aufzugtür öffnete sich zu einem Paar, das intensiv knutschte. Die Frau – eigentlich nur ein Mädchen – trug ein blaues Paillettenkleid, das kaum ihre Oberschenkel bedeckte, und der Mann trug einen Geschäftsanzug, der ihm zu groß war. Ein starker Geruch nach Parfüm, Alkohol und süßem Blut der Gruppe O folgte ihnen in den Aufzug.
Die Tür schloss sich, und wir fuhren weiter zum nächsten Stockwerk.
Ich drückte mich in die Ecke und versteckte die Blutlache mit meinen schwarzen Anzugschuhen, damit sie weder mein Gesicht noch das auf den Boden fließende Blut sehen würden. Das meiste davon war wohl meins, aber ich trug einen schwarzen Smoking, also wer wusste das schon genau. Es war schwer, mich an alles zu erinnern, was gerade passiert war, aber der wirklich schlimme Teil lief in meinem Kopf immer wieder ab.
Falsch. Alles war völlig schiefgelaufen.
Die Tür öffnete sich, und ich drückte schnell auf den Schließknopf. Sie schloss sich, aber sehr langsam.
Der Mann hörte lange genug mit dem Küssen auf, um zu sagen: „Lobby."
„Mhm." Ich betrachtete die fünf beleuchteten Knöpfe an der Wand und dachte, dass es vielleicht einfacher wäre, die Treppe hinunterzurollen. Aber ich war erstochen worden, und meine Vampirheilung arbeitete langsam. Ich würde warten, bis sie besser wirkte, meine Energie sparen und dann rennen... irgendwohin. Zu einem Bahnhof. Einem Grab. Überall hin, nur nicht hierher.
„Lobby", sagte er noch einmal.
„Hab's verstanden, Mann."
Der Typ löste sich vom Mund des Mädchens. „Loddy, zieh deine Fangzähne ein, Schatz."
Moment. Das Mädchen hieß Loddy?
„Ich rieche Vampirblut", sagte sie zu ihm und drehte sich dann zu mir um, wobei ihre Fangzähne über ihrer rot geschminkten Lippe hervorstanden. Sie musste langanhaltenden Lippenstift tragen wie meine Schwester Jessica. Sonst würde ihr Freund ihn jetzt tragen.
Der Aufzug öffnete sich wieder. Ich drückte auf den Schließknopf. Nochmal.
Ich wusste, dass jeder Vampir das Blut riechen konnte, aber ich versuchte es trotzdem zu leugnen. „Oh, das ist nichts. Meine Freundin wurde nur ein bisschen... aufgeregt."
Die Türen schlossen sich endlich, und wir fuhren ein weiteres Stockwerk hinunter.
Der Mann nickte, als würde er genau verstehen, was ich meinte. Ich wusste selbst nicht, wovon ich redete. Das Blut kam aus meiner Seite, nicht aus meinem Intimbereich, aber da ich zur Ecke gewandt stand, konnte das niemand sehen.
„Kenn ich, Alter. Kenn ich." Er schnappte mit seinen Kiefern nach seiner Freundin, und ihre Fangzähne zogen sich in ihren schmollenden Mund zurück. „Du wirst ihr einen halben Liter Blut kaufen, um ihren Hunger zu stillen, damit sie wieder mit dir zusammen sein kann, richtig?"
„Ja..." Was auch immer ihn zum Schweigen bringen würde. Ich musste über meine nächsten Schritte nachdenken, nicht über eine erfundene Freundin, die mich gebissen hatte. Oder die versuchte, sich durch meine Seite zu beißen.
Das Mädchen musterte mich, während ihre Zunge über ihre Lippen leckte. „Ich wette, es war der Smoking."
„Hey, ich habe einen Smoking, Loddy", sagte der Typ.
Ah. Loddy, nicht Lobby. Es war schwer zu hören über dem Lärm in meinem Kopf. Wie konnte alles in diesem Penthouse so schiefgehen?
„Wirklich?" Sie berührte seine Brust und lehnte sich an ihn. „Na, dann wissen wir ja, was ich und meine Fangzähne tun werden, wenn du ihn trägst."
Dieses Gespräch war so fesselnd, dass ich, als die Aufzugtüren sich zu schließen begannen, durch sie hindurchschlüpfte, um die beiden hinter mir zu lassen.
Hinter mir pfiff der Typ, als der Aufzug sich zu schließen begann. „Mann, sie hat ihn wirklich erwischt. Schau dir all das Blut an."
Auf dem Weg zur Treppe nahm ich mein Wegwerfhandy heraus und schickte eine weitere kurze Nachricht: Treppenhaus 1-3 auch. Und dann: Und eine Beförderung zu Co-Managern.
Sie wussten, dass sie gründlich, aber diskret sein mussten, selbst beim Reinigen von Blut in einem belebten Aufzug. Sie müssten auch schnell sein. Ich vertraute darauf, dass sie das regeln würden.
Das Treppenhaus war still, als ich durch die Tür trat. Die Treppen waren leer. Danke, Vampir-Jesus. Ich eilte so schnell ich konnte hinunter und hielt dabei meine verletzte Seite. Die Blutung schien jetzt weniger stark. Meine Vampirheilung brauchte ihre Zeit, weil der Pfahl meine Rippen gebrochen und mindestens eine Lunge durchbohrt hatte. Viel schlimmer als ein Papierschnitt. Aber ich hatte immer noch getrocknetes Blut an meiner Hand, also versteckte ich sie in meinem Ärmel, als ich die Tür zur Lobby öffnete.
Jetzt musste ich nur noch am Hotelsicherheitsdienst vorbeikommen, ohne bemerkt zu werden—zu spät.
Der alte Vampir in brauner Uniform stellte Blickkontakt mit mir von seinem hohen Holzschreibtisch links her, mit einem Telefon an seinem Ohr.
Großartig. Unter seinem harten Blick verkrampften sich meine Eingeweide. Bei meinen Recherchen über das Gebäude hatte ich erfahren, dass er ein pensionierter Königsritter aus dem Nördlichen Vampirclan war. Er sah auch danach aus, mit seinem kantigen Haarschnitt und einer so breiten Brust, dass er keinen Hals hatte.
Ich nickte ihm beiläufig zu, als ich vorbeiging, und versuchte, wie üblich unschuldig und charmant auszusehen, während mein scharfes Gehör die Stimme an seinem Telefon aufschnappte.
„...und dann gab es diesen Wirbel verschiedener Farben in allen möglichen Mustern, und dann bin ich hineingelaufen. Danach bin ich aufgewacht, wieder eingeschlafen, und der Traum ging weiter. Werde ich verrückt?"
Ja. Der Wachmann war in der langweiligen Traumbeschreibung von jemandem gefangen – auch bekannt als Folter. Zumindest würde er eine Weile beschäftigt sein.
Ich stieß durch die Glastüren in die Nacht, bevor ich seine Antwort hörte, und bog dann rechts auf den Bürgersteig ab, etwas schneller gehend. Innerlich wollte ich rennen. Aber wohin? Nicht zu meiner Wohnung mit neugierigen Nachbarn, zumindest noch nicht. Ich brauchte neue Kleidung, mehr Bargeld, als ich in meiner Brieftasche hatte, und dann musste ich diese Stadt verlassen, vielleicht sogar den Südlichen Clan. Für immer.
Ein schlichter weißer Lieferwagen parkte auf der anderen Straßenseite, und Ben und Joe sprangen heraus, mein Reinigungsteam. Und jetzt Co-Manager. Sie trugen ebenfalls Smokings, mit ihren Reinigungsmitteln in den Taschen versteckt. Sie blickten direkt an mir vorbei. Gute Männer. Noch bessere Angestellte. Sie hatten keine Fragen gestellt, warum ich heute Abend Reinigungsdienste brauchte.
Die Luft fühlte sich schwer an, mit dunklen Regenwolken am Himmel. Taxis und Limousinen säumten beide Seiten der belebten Straße, Stadtlichter glänzten auf ihren polierten Oberflächen. Sie könnten mich überallhin bringen, aber sie hatten Kameras innen. Das Hotel hatte auch Kameras. Anders als in Büchern und Filmen erscheinen Vampire tatsächlich auf Kameras und in Spiegeln. Das nervt wirklich. Ich hatte ein Taxi in die Innenstadt genommen, aber es hatte mich sieben Blocks entfernt vor einem anderen Hotel voller Männer in Smokings mit schicken Frauen an ihren Armen abgesetzt.
Nicht meine übliche Umgebung – nichts davon war es, besonders nicht das Blut an meinen Händen – aber ich tat so, als würde ich dazugehören. Genau wie ich es mein ganzes Leben getan hatte.
Ich ging weiter. Nicht zwei Minuten nach der Ankunft von Ben und Joe bog etwa zwanzig Meter vor mir ein Polizeiwagen mit einer scharfen Kurve um die Ecke. Sein Anblick ließ mein Herz sinken und löste einen Alarm in meinem Kopf aus, der stark nach Reeeeen! klang!
Seine rot-blauen Lichter blinkten, aber die Sirene war aus. Er hielt quietschend hinter mir an, direkt vor dem Hotel, das ich gerade verlassen hatte, und ließ gut gekleidete Menschen auf dem Bürgersteig starren.
Ich wusste genau, was die Polizei drinnen finden würde. Ich ging etwas schneller.
Kleidung, Bargeld... Wohin gehen?
Ein Schild auf einem Taxi im nächsten Block erregte meine Aufmerksamkeit. Natürlich. Lynch's Drogerie, wo meine Schwester arbeitete, die übrigens teilweise der Grund war, warum ich jetzt von diesem Hotel wegrannte.
Sirenen heulten in der Ferne. Viele von ihnen, nach dem Klang zu urteilen.
Die Drogerie lag in dieser Gegend, also beeilte ich mich, während ich immer noch versuchte, so auszusehen, als gehörte mir der Laden. Als hätte ich nichts Falsches getan.
Was ich auch nicht hatte, erinnerte ich mich, aber das änderte nichts.
Weibliche Vampire und ihre persönlichen Blutspender (Menschen) drehten sich um und sahen mich an, ihre hungrigen Augen versuchten, meinen Blick einzufangen. Einige Männer schauten auch. Ich zog wegen meines Aussehens Aufmerksamkeit auf mich, aber das konnte nicht verhindert werden. Bis sie erfuhren, wovon ich weglief, wäre ich längst verschwunden.
Von außerhalb von Lynch's Drogerie schaute ich hinein, sah meine Schwester aber nicht an der Kasse. Sie arbeitete jedoch immer in der Nachtschicht, also ging ich auf die andere Seite des Gebäudes, in der Hoffnung, sie in der Pause zu erwischen. Eine fünfzehnminütige Pause alle vier Stunden. Ziemlich gutes Detail, das ich wusste, für jemanden, der seit sechs Jahren nicht mit ihr gesprochen hatte.
Da war sie, meine ältere Schwester, zweiunddreißig in Menschenjahren. Sie lehnte an der Wand, ein Bein angewinkelt mit dem Fuß flach an den Ziegeln. Sie trug Jeans und ein rotes Arbeitshemd, das an der Seite ihrer Taille geknotet war. Ihr langer blonder Pferdeschwanz fiel über ihre Schulter und bedeckte teilweise ihr Gesicht, während sie versuchte, die Zigarette in ihrem Mund anzuzünden.
„Na, gut dass du schon tot bist, schätze ich", sagte ich und blieb ein paar Meter entfernt stehen.
Die Flamme fing Feuer, und sie nahm einen Zug, dann drehte sie sich mit Überraschung in ihren orangefarbenen Augen durch den Rauch zu mir. „Ashe?"
„Ja." Ich betrachtete sie und sah ihre einst gebrochene, blutüberströmte Nase, die Blutergüsse in ihrem Gesicht, jetzt alles verheilt. Aber es hielt meinen Zorn nicht auf, genauso scharf und mächtig wie vor sechs Jahren. Ich zitterte davor. Ich wollte zurück in das Hotelpenthouse, das ich gerade verlassen hatte.
Sie muss meine Gedanken gespürt haben, denn sie senkte den Kopf und verbarg ihr Gesicht wieder mit ihrem Pferdeschwanz. „Warum bist du hier?"
Sie hätte es wissen müssen. Oder zumindest vermutet. Aber sie zeigte kein Anzeichen dafür.
„Ich brauche deine Hilfe", sagte ich. „Etwas Geld. Einen Kleiderwechsel, falls du welche hast."
Sie hob schnell den Kopf, ihre Augen durchschauten mich, ein Blick, den sie vor Jahren perfektioniert hatte, als sie dachte, ich würde über das Essen des letzten Blut-Eis lügen. „Warum? Und warum rieche ich Blut an dir?"
„Es ist nichts."
„Bullshit, Ashe. Was hast du getan?"
Sie wusste es nicht. Aber das Foto, das ich von ihr mit diesem schrecklichen Vampir Devin hatte, war erst vor Tagen aufgenommen worden, obwohl ich sie hatte versprechen lassen, ihn nach dem, was er ihr angetan hatte, nie wiederzusehen. Es war entweder nie wieder treffen, oder ich würde ihn auf der Stelle töten. Das war die Wahl, die ich ihr gab, weil ich ihm so sehr wehtun wollte, wie er ihr wehgetan hatte.
„Hast du deine Haare geschnitten?", fragte ich scharf.
Sie nahm einen weiteren Zug von ihrer Zigarette und beobachtete mich genau.
Eine Sirene heulte in der Ferne, weit weg, aber zu nah.
„Vielleicht warst du zu lange um zu viele Reinigungschemikalien für deine Firma herum", sagte sie. „Wie heißt deine Reinigungsfirma noch mal?"
„Lade Uns Ein Reinigung", sagte ich durch zusammengebissene Zähne. „Deine Haare, Jessica."
„Nein, ich habe meine Haare nicht geschnitten."
Aber... sie hatte es getan. Das Foto, das ich gesehen hatte, war von ihr – mit ihm – aber mit längeren Haaren. Log sie? Wenn sie sich sechs Jahre nach meiner Drohung, ihn zu töten, mit Devin getroffen hatte, könnte sie wohl lügen. Aber wenn ich ihr irgendetwas erzählte, müsste ich ihr alles erzählen, und ich wusste nicht, wie ich das tun sollte, da ich selbst nicht alles verstand. Mindestens zum fünften Mal heute Abend fühlte sich mein Kopf an, als würde er explodieren.
Ein lauter Donner übertönte die Sirene, drängte mich aber immer noch zur Eile.
„Lade Uns Ein." Jessica schüttelte den Kopf, während ein Blitz über den Himmel zuckte. „Warum nicht Blitz und Fang Reinigung?"
„Jessica—"
„Typ A+ Reinigung und dann in Klammern"—sie bewegte ihre Zigarette in einem Bogen—„Aber Wir Mögen Auch Andere Blutgruppen?"
„Verdammt, nein—"
„Ich hätte mir etwas viel Besseres ausdenken können." Sie lachte. „Wir Lecken Für Sie Ihre Wände Reinigung."
„Er ist tot." Ich sagte es auf eine Weise, die jedes Wort hart zwischen uns treffen ließ.
Ihr Gesicht, schon blass, verlor alle Farbe. Sie sackte wie eine Pfütze mit Knochen gegen die Wand.
„Du?" Kaum ein Flüstern.
Ich schloss die Augen. Sie wusste es nicht. Irgendwie wusste sie nicht, dass sie auf einem vor wenigen Tagen aufgenommenen Foto mit Devin war und ihn direkt anlächelte. Jetzt sah sie älter aus als in der Nacht, als er sie schlug. Nicht körperlich älter, aber etwas hatte sich hinter ihren Augen verändert. Eine Härte, die nicht auf dem Foto war, aber jetzt hier war, sechs Jahre später.
Das war nicht sie auf dem Bild. Oder irgendwie war sie es, aber sie erinnerte sich nicht daran? Auf dem Foto war das Datum unten aufgedruckt.
Es machte keinen Sinn, aber ich hatte jetzt keine Zeit, das herauszufinden.
Ich öffnete die Augen. „Ich brauche nur etwas Kleidung und etwas Geld. Ich zahle es dir zurück."
Sie zog ihre Schlüssel aus der Jeanstasche und warf sie auf meinen Kopf. Ich fing sie in der Luft, da ich aus der Kindheit viel Übung hatte, wenn sie wütend auf mich war.
„Gut", sagte sie, ihre Stimme wütend, und schaute dann weg, mich abweisend. „Geld ist in einer Plastiktüte, die im Spülkasten der Toilette festgeklebt ist. Edgar lässt dich vielleicht damit gehen oder auch nicht."
Fair genug. Edgar war ihr Haustier-Leguan, den sie seit zwölf Jahren hatte. Ich ging rückwärts. Meine Zeit hier war vorbei.
Jessicas Wohnhaus war in der Nähe, nur wenige Blocks entfernt über der Linie, die den schicken Teil von Brightwell vom ärmeren Gebiet trennte. Ihr Gebäude konnte sich nicht entscheiden, welche Farbe es haben wollte, mit grauen, weißen, gelben und hellbraunen Wänden, die in der dunklen Nacht leicht zu erkennen waren. Sie wohnte im Erdgeschoss mit Blumenkästen an jedem Fenster und einer Fußmatte vor ihrer Tür, wenn sonst niemand eine hatte.
Ich ließ mich hinein und schloss schnell ab. Es war dunkel drinnen, mit dünnen zugezogenen Vorhängen. Es roch warm und sauber, nicht wie in meiner Wohnung ein paar Blocks weiter. Ich machte bei der Arbeit sauber, nicht zu Hause.
Ich ging durch das Wohnzimmer zum Flur und bemerkte die gerahmten, realistischen Zeichnungen, die sie gemacht hatte, die auf Bücherregalen und kleinen Tischen standen. Unsere Eltern, die vor langer Zeit zum Nördlichen Vampirclan gezogen waren, einer von mir in meiner Night-League-Baseball-Uniform, ein anderer von mir, wie ich ihr den Mittelfinger zeige.
Obwohl sie mich in den letzten sechs Jahren ohne ein Wort wegzustoßen schien, trafen mich diese Zeichnungen hart. Vor jener Nacht vor sechs Jahren waren wir nie wirklich eng, da wir wenig gemeinsam hatten. Ich wusste nie, dass sie Bilder von mir gezeichnet hatte, also muss ich sie genug genervt haben, um irgendeine Art von Eindruck zu hinterlassen. Ich muss zugeben – es fühlte sich gut an.
Ein schwaches Kratzen kam von irgendwoher, als ich den Flur entlangging. Wahrscheinlich Edgar. Ich fand das Geld im Spülkasten und nahm nur, was ich brauchte, wusch das getrocknete Blut von meinen Händen und ging dann zu Jessicas Kleiderschrank in ihrem Schlafzimmer. Wir hatten nicht die gleiche Größe, aber solange ich in ein Hemd und eine Jogginghose passte, würde ich klarkommen. Ich würde sogar etwas Rosa oder Spitzenbesetztes tragen, wenn es sein müsste.
Glücklicherweise musste ich das nicht.
Nachdem ich in eine übergroße Jogginghose und ein graues Brightwell East High P.E. Dept. Shirt gewechselt hatte, fand ich eine Tasche für meinen blutigen Smoking und eilte zurück den Flur hinunter.
Mehr Kratzgeräusche kamen, fast wie ein Rascheln in einem bestimmten Muster.
Ich verlangsamte meine Schritte zur Haustür, und meine Haut kribbelte.
Ich kannte dieses Geräusch. Nicht Edgar. Nicht Regen. Noch nicht.
Schritte durch totes Gras direkt vor dem Wohnzimmerfenster mit den dünnen Vorhängen.
Nein. Nein.
Ich ließ mich auf den Boden fallen, kurz bevor ein grelles weißes Scheinwerferlicht durch das Fenster schoss, so schockierend wie Sonnenlicht. Sekunden später brach die Haustür auf. Stimmen riefen mir zu, viele Dinge auf einmal zu tun.
Am Arsch. Großgeschrieben, rot umrandet, buchstäblich angestrahlt und zur Schau gestellt – am Arsch.
Hatte Jessica die Polizei gerufen? Hatte sie gelogen, und das war wirklich sie auf dem Foto mit Devin?
„Hände hoch, wo ich sie sehen kann!"
Weil sie nur die Hälfte der Geschichte kannte.
„Sofort!"
Ja, ich war ins Hotel gegangen, um ihn zu töten.
Aber er war bereits tot.
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Der Detektiv starrte mich an, als wäre mir ein zusätzliches Paar Reißzähne am Kinn gewachsen. „Hat deine Mutter dir wirklich gar nichts erzählt?" 
„Sie hat mir..." Ich hielt ihn immer noch am Boden, aber verdammt, er sah tatsächlich gut aus. So in etwa Henry-Cavill-als-Superman-heiß, abgesehen von einer leicht schiefen Nase, die wahrscheinlich ein paarmal gebrochen worden war. Trotzdem... definitiv nicht meine übliche nach Körpergeruch stinkende Beute. „Das ist lächerlich. Du versuchst, mir den Kopf zu verdrehen. Wir sind hier fertig."
Mit entblößten Reißzähnen beugte ich mich vor und ritzte seine Halshaut an.
Er war unheimlich still. Kein Kampf. Keine angespannten Muskeln.
Verdammt noch mal. Ich konnte es einfach nicht tun. Ich richtete mich langsam auf und ließ seine Arme los, saß aber immer noch rittlings auf ihm. Er fühlte sich fest und warm unter meinen Hüften und zwischen meinen Beinen an. Ich konnte mir bereits vorstellen, wie sich diese Wärme in mir anfühlen würde.
Dann traf mich das Gewicht seiner Worte und schob diese sexy Gedanken beiseite. Ich war nicht die Einzige. In meinem Gedächtnis kramend, versuchte ich mich zu erinnern, ob meine Mutter irgendetwas über andere Vampire gesagt hatte. Ich hatte sie einmal nach meinem Vater gefragt. Sie sagte, er sei gestorben und es sei besser, nicht darüber zu sprechen. Also tat ich es nicht. Aber jetzt wünschte ich, ich hätte sie mehr gefragt, sie dazu gebracht, mir irgendetwas
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